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(Fortſetzung.) 


Nicht ohne einen leiſen Ausdruck von Enttäuſchung 
überflog dabei ſein Blick die Rampe; er hatte eigentlich erwartet, 
Gabriele dort zu ſehen, er würde ihr für eine derartige Auf⸗ 
merkſamkeit gegen den ihm ſo naheſtehenden Gaſt innig gedankt 
haben — aber er wußte, daß er mit ihr nicht rechnen durfte, 
und ſeine Liebe war, wie immer, bereit, ſie zu entſchuldigen. 
„Wo iſt meine Frau?“ wandte er ſich an die Dienerſchaft, 
worauf er die Meldung erhielt, die gnädige Frau erwarte 
die Herren im Gartenſaal. „So wollen wir ſie dort aufſuchen, 
komm, Gert!“ und er ſchob ſeinen Arm unter den ſeines jungen 
Gaſtes, ihn beinahe haſtig mit ſich fortziehend. Er war nicht 
ganz ſicher, wie Gabriele nach der am Morgen mit ihr erlebten 
Szene Gert empfangen würde, und hielt es daher für gerathen, 
ihn auf alle Fälle vorzubereiten. „Du wirſt meine junge Gattin 
etwas leidend finden“, ſagte er, während ſie die Flurhalle durch⸗ 
ſchrütten. „Ihre Nerven ſind angegriffen, das macht ſie manch⸗ 
mal apathiſch und abgeſpannt. Ich möchte ſo gern, daß Ihr 
einen recht günſtigen Eindruck von einander empfinget und Euch 
liebgewännet“ ſetzte er wie bittend hinzu. „Was an mir liegt, 
Onkel Manfred, Deinen Wunſch zu erfüllen, ſoll gewiß geſchehen. 
Ich zweifle auch nicht, daß Deiner Gattin gegenüber mir dies 
nicht ſchwer fallen wird —: die Frau, die Dein Herz gewonnen, 
kann n Perle ſein!“ Blanden drückte dankbar ſeine 
Hand. „Ja fie iſt ein holdes, liebenswürdiges Geſchöpf; mein 
einziger Kummer iſt, daß fie trotz unſerer ſtärkenden Luft gar 
jo zart und ſchonungsbedürftig bleibt. Doch, da find wir ja“, 
ſetzte er, den Schritt hemmend, hinzu. 

Mit einem Gefühl lebhafter Spannung blickte Gert auf 
die alterthümliche, mit reichem Schnitzwerk bedeckte Flügelthür. 
Er war gänzlich ahnunglos in Bezug auf das, was ihn hinter 
derſelben erwartete. Im nächſten Augenblick hatte Blanden ſie 
geöffnet, und die beiden Herren ſtanden auf der Schwelle des 
freundlichen, ſonnendurchleuchteten Gemaches, in dem jeder Ge⸗ 
genſtand für den jungen Offizier eine bekannte, heimathliche 
Sprache redete. Der aber ſah in dieſem Augenblick nichts von 
alledem — : wie entgeiſtert ſtarrte er auf die zarte Geſtalt, 
die dort lichtumfloſſen unter dem rothſeidenen Fenſtervorhang 
ſtand und ihm doch wie ein mitternächtlicher Spuk erſchien. 
Wie ein Schwindel ergriff es ihn. „Gabriele!“ wollte er ent⸗ 
ſetzt ausrufen, aber es war, als ob eine Lähmung ſeine Zunge 
gefeſſelt hielt. Wie von ſchwerem Traum befangen, ſah er die 
weiße Geſtalt ſich löſen von dem rothen Hintergrund und lang⸗ 
ſam auf ſich zukommen. Nun ſtand ſie vor ihm, und zugleich 
ſchlug Onkel Manfreds freundliche Stimme an ſein Ohr. „Da 


bringe ich Dir unſeren Afrikareiſenden, Gabriele! Heiße auch 
Du ihn willkommen auf Mallehnen, das er nun hoffentlich 
wieder als ſeine Heimath betrachten wird.“ 

Das geſenkte, blaſſe Antlitz hob ſich zu ihm auf; unter 
den dunklen Wimpern hervor traf ihn ein Blick flehender Bitte. 
„Seien Sie mir als Freund meines Gatten herzlich gegrüßt, 
Herr von Waldau,“ ſagte ſie leiſe. Gert's Bruſt hob ſich 
unter krampfhaften Athemzügen. 

Durch all die Qual und entſetzensvolle Ueberraſchung des 
Momentes hindurch fühlte er dumpf die Nothwendigkeit, ſich 
zu beherrſchen und die Aufregung, welche ſein Inneres durch⸗ 
wühlte, vor den Augen des ahnungsloſen Mannes zu verbergen. 
Gewaltſam zwang er ſeine Mienen zu einem verbindlichen 
Lächeln. „Ich danke Ihnen, gnädige Frau, daß Sie den Ein⸗ 
dringling ſo freundlich aufnehmen, und wünſchte nur, meine 
Gegenwart möge nicht gar zu ſtörend von Ihnen empfunden 
werden.“ Seine Lippen ſtreiften flüchtig ihre kalten, zitternden 
Finger; die Berührung war nur leicht, ein 5 — dennoch 
durchzuckte ſie beide bis in's Mark. Blanden blickte kopf⸗ 
ſchüttelnd von Einem zum Andern. „Herr von Waldau —2 
Gnädige Frau — ?“ wiederholte er im Tone mißbilligenden 
Staunens. „Was fällt Euch beiden denn ein, Euch gegen⸗ 
ſeitig mit ſolchen förmlichen Titulaturen zu begrüßen? — 
Das geht nicht! Die beiden Menſchen, die mir am liebſten und 
nächſten auf der Welt find, müſſen auch gegenſeitig auf ver⸗ 
traulichem Fuße verkehren! Du biſt Gabrielen längſt fein Frem⸗ 
der mehr, Gert,“ wandte er ſich zu ſeinem Gaſte, indes die 
junge Frau leicht zuſammenzuckte; „fie kennt Dich ſchon lange 
aus meinen Schilderungen und geſtattet Dir, ſie bei ihrem 
Namen zu nennen, nicht wahr Kind? und das Gleiche erbitte 
ich von Dir, Gert gegenüber. Nun, wie iſt's, ſeid Ihr ein⸗ 
verſtanden? Die junge Frau ſtand in qualvollſter Verwirrung. 
Ein hülfeflehender Blick flog aus ihren Augen zu dem Offizier 
hinüber. „Nicht doch, Onkel Manfred,“ fiel dieſer raſch ein, 
„das hieße wirklich zu viel von Deiner Gattin verlangen! 
Solche Gunſt will erworben ſein; geſtatte alſo, daß ich mir 
erſt Zeit dazu erbitte. Der Gedanke, einer Dame irgend wel⸗ 
chen Zwang aufzuerlegen, würde mir peinlich ſein.“ Blanden 
blickte Gabriele bittend an. Augenſcheinlich erwartete er einen 
lebhaften Proteſt von ihr, der indes nicht erfolgte. „Sie ſind 
ſehr rückſichtsvoll, Herr v. Waldau“, ſagte ſie ſtatt deſſen, 
ohne aufzublicken. „Ich danke Ihnen und hoffe. - .“, fie 
ſtockte, nach Worten ſuchend, „daß Ihr bald gute Freunde 
werdet, und ſich aus der förmlichen Anrede von ſelbſt eine 


andere entwickelt — nicht wahr, das wollteſt Du doch jagen, 
Kind?“ kam Manfred ihr zu Hilfe, wofür ein dankbares Lächeln 
ihn belohnte. Gert fühlte, daß er der Szene ein Ende machen 
müſſe. „Mit Ihrer gütigen Erlaubniß ziehe ich mich ein wenig 
zurück, um mich des Reiſeſtaubes zu entledigen“, ſagte er, 
„Onkel Manfred hat mich sans ceremoniel direkt aus dem Wagen 
hierher gebracht, wofür ich noch nachträglich um Entſchuldigung 
bitte.“ „Als ob es hier auf dem Lande dergleichen bedürfte! 
Gert, mein lieber Junge, ſeit wann biſt Du denn ein ſolcher 
Formenheld geworden? Haſt Du unter den Fellahs Phraſen 
drechſeln gelernt? Ich kenne Dich ja gar nicht mehr — Du 
warſt doch ſonſt nicht jo!“ „Ja, lieber Onkel, Mallehnen iſt 
ja auch keine Junggeſellenwohnung mehr! Umſtände ändern 
en Menſchen, nicht wahr, gnädige Frau?“ „Nicht doch, es 
würde mir ſehr leid thun, wenn ich die Urſache wäre, daß Sie 
ſich hier nicht mehr wie einſt zu Hauſe fühlten“, klang es 
gepreßt von Gabrielens Lippen. „Das wird auch nicht geſchehen“, 
erwiderte der Gutsherr an Gerts Stelle raſch. „Es ſoll im 
Gegentheil alles wieder werden wie bisher — nur noch ſchöner! 
Du beziehſt auch wieder Dein altes Quartier, Deine Effekten 
ſind ſchon dorthin gebracht.“ 

„So will ich eilen, mich ſalonfähig zu machen. Danke, 
ich bedarf keiner Führung, den Weg kenne ich noch!“ wehrte 
er freundlich, als Manfred ſich anſchickte, ihn au begleiten. Er 
verneigte ſich vor Gabriele. „In einer Viertelſtunde erwarten 
wir Sie zu Tiſch“, ſagte dieſe, ſeinen Gruß erwidernd. „Ich 
habe dort auf der Terraſſe ſerviren laſſen.“ Draußen blieb 
Waldau einen Augenblick ſtehen und drückte beide Hände gegen 
die Augen. Ihm war noch immer, als ob das, was er ſoeben 
erlebt, nur ein ſchrecklicher Traum ſein könne, aus dem er 
erwachen müſſe. Es konnte ja nicht ſein — dieſer Hohn des 
Schickſals war zu grauſam! Er begriff nicht, daß er nicht 
laut aufgelacht vorhin bei der Entdeckung, wen Onkel Manfred 
ihm als feine junge Frau vorführte. — Ihr Anblick hatte in 
ſeinem Inneren einen Sturm entfacht, vor deſſen Gewalt er ſelbſt 
erſchrak. Wie zauberhaft lieblich ſie vor ihm geſtanden in der 
Verwirrung, ihrer Angſt. Zwar nicht mehr die ſonnige Gabriele 
von einſt — ſeine ſtrahlende Primula veris hatte ſich in ein 
bleiches Schneeglöckchen verwandelt — dennoch mit neuem, unſag⸗ 
barem Reiz geſchmückt ... Sie hatte gelitten! Das war das 
Geheimniß ihres veränderten Ausſehens, und das Bewußtſein, 
daß er es war, um den ſie gelitten, umnebelte wie ein Rauſch 
ſeine Sinne. Mag ſie immerhin gelitten haben um mich, ſagte 
er ſich dann aber; jetzt hat ſie ohne Zweifel überwunden — 
wie hätte ſie ſonſt dies Wiederſehen zulaſſen können? Er richtete 
ſich ſtraff empor; ein Zug feindſeligen Trotzes grub ſich um 
ſeinen Mund. Nun, er wollte ihr an Selbſtbeherrſchung nicht 
nachſtehen; ſie ſollte nicht glauben, daß er ſchwerer vergaß, 
als ſie. Ein befreiender Athemzug hob ſeine Bruſt bei dieſem Ent⸗ 
ſchluß. Glaubte er darin doch den Schild zu finden, deſſen er, wie 
er dunkel fühlte, in ſeiner gegenwärtigen Situation bedürfen würde. 
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In dem Salon, wo die Gatten zurückgeblieben, herrſchte, 
als Gert gegangen, ſekundenlanges Schweigen. Gabriele fühlte 
den Drang, ſich an Manfreds Bruſt zu werfen, ihr war zu 
Muthe, als müſſe ſie dort Schutz ſuchen — aber ſie hatte 
zugleich das dunkle Bewußtſein, ihn erzürnt zu haben, und das 
hemmte ihren Fuß. Ein zagender Blick ſtreifte ſein Geſicht, 
das einen deutlichen Zug von Trauer und Enttäuſchung zeigte. 
Dieſe Wahrnehmung heftegte ſofort ihre Scheu. Sie trat auf 
ihn zu und ſchmiegte ſchüchtern den Kopf an ſeine Bruſt. „Du 
biſt unzufrieden mit mir, Manfred, nicht wahr?“ klang es leiſe 
don en Lippen. Er ſtrich ihr ſacht über das braune Haar. 
Ihre Selbſtanklage hatte, wie ſchon ſo oft, auch dies Mal ſeinen 
Unmuth entwaffnet. „Nicht doch, Kind“, ſagte er freundlich, 
„ich weiß ja, daß Du mich nie abſichtlich kränken würdeſt. 
Erſtaunt und auch ein wenig enttäuſcht bin ich freilich über 
Eure gezwungene, froſtige Begrüßung, an der Gert allerdings 
eben ſo viel Schuld trägt, wie Du. Ich hatte mich ja darauf 
gefreut, Euch beide zuſammenzubringen, da ich glaubte, Ihr 
müßtet Gefallen an einander finden, und kann garnicht begreifen, 
daß dies nicht der Fall zu ſein ſcheint. — Ihr waret Beide 
wie ausgetauſcht, als 15 einander gegenüberſtandet. Wahr⸗ 
haftig, wenn ich es nicht beſſer wüßte, ho hätte ich denken können, 
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Ihr wäret einander feind von früher her.“ Es war gut, daß die junge 
Frau ihr Antlitz ſo feſt an ſeiner Bruſt verborgen hatte und er daher 
den erſchreckten Ausdruck desſelben nicht gewahren konnte. 

Großer Gott, ſo wenig alſo hatte ſie ſich vorhin zu be⸗ 
herrſchen vermocht? Was ſollte ſie nur ſagen, ihm die peinliche 
Szene zu erklären und ſeinen vielleicht aufkeimenden Argwohn 
zu zerſtreuen? „Vergieb“, ſtammelte ſie, „und glaube mir, 
daß ich unabſichtlich gefehlt. Sieh', ich habe das Gefühl, daß 
Dein — daß Herr von Waldau, der bisher Deinem Herzen 
der Nächſte war, mich, die ich ihn in ſeinen Rechten verkürzt 
habe, unmöglich mit freundlichen Augen betrachten kann, — 
Es iſt das ja nur natürlich, und ich vermag ihm deshalb 
nicht einmal zu zürnen; aber es machte mich ihm gegenüber 
linkiſch und befangen, ſo daß ich ihm nicht mit gezwungener 
Freundlichkeit begegnen konnte.“ Er ſchwieg einen Augenblick 
und dachte nach. Sollte ſie Recht haben? Gert's Benehmen 
vorhin ſchien allerdings ihre Annahme zu beſtätigen. Sollte 
er eiferſüchtig ſein auf ſeines Onkels junge Frau? Er mußte 
unwillkürlich lächeln bei dem Gedanken: eine ſolche Knabenſünde 
hätte er eigentlich ſeinem ritterlichen Gert gar nicht zugetraut, 
und die warme Art, wie derſelbe noch unmittelbar vor der 
Vorſtellung von der neuen Hausfrau auf Mallehnen geſprochen, 
redete eigentlich zu ſeinen Gunſten, aber es mußte doch wohl 
ſo ſein. „Das alto wär's!“ ſagte er dann laut, beinahe fröhlich. 
„Nun da iſt mir nicht bange. Ich glaube ſelbſt, daß Du Recht 
haſt; aber die Thorheit wollen wir ihm ſchon austreiben. Ich 
bin überzeugt, er wird nicht lange trotzen, wer ſollte wohl 
meiner Gabriele widerſtehen können, wenn ſie gefallen will, 
und nicht wahr, Du wirſt doch wollen, mir zu Liebe?“ — 
Gabrielens Herz blutete unter ſeinen Worten. „Mein Gott, 
wenn er wüßte!“ dachte ſie ſchaudernd — „wenn er wüßte.“ 

„Ich will mir Mühe geben,“ flüſterte ſie, kaum wiſſend, 
was ſie ſprach. Er küßte ſie auf die Stirn. „Ich danke Dir, 
mein Liebling, nun iſt mir nicht bange, daß Du ihn Dir ge⸗ 
winnen wirſt! Sei ſo liebenswürdig zu ihm, als Du vermagſt, 
aber“ — und dabei ging ein helles, vertrauensvolles Lächeln 
über ſein Geſicht — „mach' es gnädig mit ihm, daß er ſich 
nicht am Ende gar unrettbar die Flügel verbrennt.“ Ein plötz⸗ 
licher Nervenſchauer, unter dem die zarte Geſtalt in ſeinen 
Armen erzitterte, ließ ihn beſorgt fragen, ob ſie ſich krank 
fühle. „Nein, nein, nur ein wenig angegriffen von der Auf⸗ 
regung des Empfanges vorhin,“ beruhigte ſie ihn. „Sei ohne 
Sorge deswegen.“ „Nun ſo ruhe noch etwas, indes ich dem 
Verwalter einige Inſtruktionen gebe,“ ſagte er, ſie zu einem 
bequemen Sitz führend. Es fehlen noch ein paar Minuten, 
bis die Tiſchglocke uns wieder zuſammenruft, ſetzte er mit 
einem Blick auf die bronzene Pendüle hinzu, welche den rieſigen 
Marmorkamin krönte. Als ſie allein war, ſchnellte die junge 
Frau jäh aus dem weichen Seidenpolſter empor. „Was ſoll 
daraus werden, mein Gott, was ſoll daraus werden?“ mur⸗ 
melte ſie vor ſich hin. Nein, er durfte nicht hier bleiben, — 
ſie vermochte es nicht, die Maske zu tragen. Woher ſollte ſie 
die Kraft nehmen, durch Tage und Wochen Manfred zu täuſchen 
und Gert gegenüber eine würdige, angemeſſene Haltung zu be⸗ 
wahren? Sein bloßer Anblick vorhin hatte ſie ja aller Faſſung 
beraubt — und er? Welch ein Schlag mußte ihr Anblick in dieſem 
Hauſe, an Manfreds Seite für ihn geweſen ſein! Er hatte 
ihn unvorbereitet getroffen, das wußte ſie jetzt, ſein Ausſehen 
hatte es ihr ja nur zu deutlich verrathen; er war ahnungs⸗ 
los geweſen! Was mußte er nun von ihr denken, daß ſie dies 
Wiederſehen nicht verhindert hatte. Sie mußte es ihm ſagen, 
ihm erklären, ſchon bei dem Gedanken daran fühlte ſie kalte 
Schweißtropfen auf ihrer Stirn. Hatte ſie doch vorhin gemeint, 
zuſammenbrechen zu müſſen unter ſeines Auges Strahl, der 
von Haß und Verachtung zu ſprechen ſchien, und doch fühlte 
ſie, daß in dieſem Haß, der Verachtung eine Schutzwehr für 
ſie ſelbſt beſtand. g 

Der Klang der Glocke, die den Bewohnern von Mallehnen 
die Speiſeſtunde verkündete, entriß ſie ihrem verzweiflungsvollen 
Grübeln. gelte trat fie vor den mächtigen Pfeilerſpiegel, der 
ihre ganze Geſtalt zurückwarf. Mit zitternden Fingern ordnete 
ſie die zerdrückte Friſur, zupfte die etwas zerknitterten Falten 
und Spitzen ihres Morgengewandes zurecht und ſtrich mit dem 
kühlen Battiſttuch ein paar Mal glättend über ihre verſtörten 


Züge. Endlich war es ihr gelungen, ihnen einen ruhigen, harm⸗ 
los freundlichen Ausdruck zu geben. Mit einem Seufzer der 
Erleichterung trat ſie von dem Spiegel hinweg und begab ſich 
auf die Terraſſe, wo die blumengeſchmückte Tafel in tadelloſer 
Eleganz und Friſche entgegenſtrahlte. Sie war eben zu ihrem 
Platze getreten, als auch ſchon die Thüre des Gartenſaales 
ſich öffnete und die Herren Arm in Arm auf der Schwelle 
erſchienen. „Meine kleine Hausfrau erwartet uns bereits, wie 
ich ſehe,“ hörte ſie ihren Gatten ſagen, und dann ſtanden ſie und 
Waldau ſich abermals gegenüber. Mit dem Aufgebot all' ihrer 
Willenskraft zwang ſie ſich, ihn anzublicken. Er war ein ganz 
Anderer wie vorhin, keine Spur irgend eines heftigen Gefühls 
lag mehr in ſeinen Augen, ſeine Lippen trugen ein verbindliches 
Lächeln zur Schau. Er war oder ſchien wenigſtens jetzt völlig 
unbefangen, und dieſe Wahrnehmung gab auch ihr die Selbſtbeherr⸗ 
ſchung zurück. Er ſagte ihr in glattem Konverſationston 
einige ſchmeichelhafte Worte über „das reizende Arrangement“ 
der Tafel. 

„In der That, es war eine hübſche Idee von Dir, liebes 
Kind, uns hier draußen ſerviren zu laſſen,“ fügte Blanden, ihr 
freundlich zunickend, hinzu. „Die Luft iſt köſtlich heute, und 
der Park präſentirt ſich unſerem heimgekehrten Wondervogel 
von hier aus gleich von ſeiner ſchönſten Seite. Ich denke, wir 
werden eine recht heitere kleine Tafelrunde bilden — ſind wir 
doch nun gerade in der richtigen Anzahl dazu, die ſich eigentlich 
niemals unter derjenigen der Grazien befinden ſoll.“ Er ſah 
Gabriele dann lächelnd an. Sie erwiderte den Blick ſcheinbar 
fröhlich, innerlich aber dachte ſie: „Wäre es nur erſt vorüber!“ 
— Das Diner verlief indes beſſer, als ſie zu hoffen gewagt. 
Gert war ſo unbefangen geſprächig, als ob niemals jene 
unſeligen früheren Beziehungen zwiſchen ihnen exiſtirt hätten. 
Er wußte außerordentlich feſſelnd von ſeiner egyptiſchen Reiſe 
zu erzählen, und da er mehrfach mit völliger Ungezwungenheit 
auch an ſie das Wort richtete, ſo wurde es ihr nicht gar zu 
ſchwer, ſich an der Unterhaltung zu betheiligen. Nur einmal 
nahm letztere eine bedenkliche Wendung. Die Rede kam zufällig 
auf die Flora des Nillandes, deren Schönheit Gert nicht genug 
zu bewundern wußte. 

„Nun, und haben die Lotusblumen Dich Deiner alten 
Liebe — der Primel — abtrünnig gemacht? warf Blanden 
ſcherzend ein. Durch Gert's Züge lief ein kaum merkliches 
Zucken bei der unerwarteten Frage. Gabriele, die in jähem 
Schrecken das Auge auf ihren Teller geſenkt, meinte ſekunden⸗ 
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lang ſeinen Blick durchbohrend auf ſich gerichtet zu fühlen. 
„Dazu bedurfte es des Lotos nicht mehr, Onkel Manfred“, 
hörte ſie ihn gleich darauf ſagen. „Ich hatte ſchon vorher 
einſehen gelernt, daß ich mein Herz an einen unwürdigen Gegen⸗ 
ſtand gehängt und über der Primel leuchtendem Farbenſchmelz 
vergeſſen hatte, daß ihr doch das Köſtlichſte und Beſte — die 
eigentliche Seele, und zugleich der höchſte Reiz der Blume — 
fehlt, nämlich der Duft.“ Blanden ſah ein wenig frappirt in 
das Antlitz des Sprechers — er meinte, es habe eine ſchneidende 
Schärfe durch deſſen Ton geklungen, aber er mußte ſich wohl 
getäuſcht haben, denn er begegnete einem ruhigen Lächeln. „Da 
ſtimmſt Du ja merkwürdig mit Gabrielen überein!“ rief er, den 
Scherz fortſetzend. — „Die armen Primeln! nun ſind ſie alſo 
auch von Dir — ihrem getreueſten Ritter — in Acht und 
Bann gethan!“ Gabriele preßte in ſtummer Qual die Hände 
zuſammen. O, nur Faſſung, nur Gert nicht zeigen, wie ſie litt 
unter der ſtolzen Mißachtung, die ſie für ſich aus all ſeinen 
ſcheinbar harmloſen Worten heraushörte! Und ſo lächelten 
ihre Lippen krampfhaft, während ihre Augen brannten von 
ungeweinten Thränen. — „Ich denke, ich muß für die arme, 
von allen Seiten verſchmähte Blume ein Uebriges zu thun,“ 
ſetzte Manfred zu ihrem heimlichen Entſetzen die ſo peinliche 
Unterhaltung fort — „ich werde ſie großmüthig zu meiner 
Favorite erheben; à propos Gert, zu welcher neuen Fahne haſt denn 
Du jetzt geſchworen?“ „Ich, nun ich habe den Blumen, den 
welkenden überhaupt abgeſchworen! Die grünen, hochragenden 
Palmen ſind fortan mein Ideal, ſie gleichne in ihrer ausdau⸗ 
ernden ſtolzen Schöne der Freundſchaft, Deiner Freundſchaft 
zum Beiſpiel, Onkel Manfred,“ fügte er, Blanden die Hand 
hinüberreichend, warmen Tones hinzu. 

„Dank, mein lieber Junge, für die hübſchen Gedanken, 
darauf müſſen wir einmal anſtoßen.“ Er ſchenkte die Gläſer 
voll mit goldfunkelndem Wein, und das ſeine hell an das ſeines 
jungen Gaſtes anklingen laſſend, ſagte er mit vollem Stimm⸗ 
klang: „Auf treue Freundſchaft!“ Nachher, als die beiden 
Herren, eine Nachmittagseigarre rauchend, in Blandens Kabinet 
einander gegenüber ſaßen, ſagte der Letztere lächelnd zu Gert, 
welcher ſchon eine ganze Weile ſchweigend den Rauchwölkchen 
feiner Havanna nachblickte: „Nun, ich warte, Gert ...“ Der 
Angeredete fuhr empor wie aus tiefer Zerſtreutheit. „Worauf, 
Onkel Manfred?“ „Run auf Dein Urtheil natürlich. Du 
a 1 5 ja noch gar nicht geſagt, wie meine junge Frau Dir 
gefällt...“ 


(FJortſetzung folgt.) 


Das Geduldſpiel. 


Von Manuel Schnitzer. 


Der junge Mann, welcher mir das Geduldſpiel, den „Kopf⸗ 
erg „als das neueſte Spielzeug für Alt und Jung empfahl, 
m ſehr W und vertrauenswürdig aus. Ich hatte keinen Grund, 
1 wi; zu glauben. Als er mir aber in dem Vorlageheftchen, 
3 dem Geduldspiele gehört, die einhundertſechsundſiebzig ſinn⸗ 
reichen Figuren zeigte, die ſich aus den ſieben zierlich geformten 
Steinchen 068 „Kopfzerbrechers“ zuſammenſtellen laſſen, und auf die 
Fülle von Anregung und Unterhaltung binwies, war ich vollends 
überzeugt und kaufte jo ein Schächtelchen. Auf dem Heimwege 
dachte ich mit Genugthuung daran, daß mir mein Mann immer 
zum Vorwurfe mache, ich kaufe für unſeren Fritz gewöhnlich die 
theuerſten und zugleich dümmſten und lärmendſten Spielſachen, 
lauter „Quark“, wie er ſich ausdrückt ler ſſt nämlich Schriftſteller), 
und ich hätte geradezu einen Scharfſinn für die geiſtloſeſten Dinge, 
ſagte er. Diesmal, dachte ich, werde er mit mir zufrieden fein. 
Er war es auch in außerordentlicher Weiſe. Man hätte ſelbſt 
ihm dieſen „Kopfzerbrecher“ als anregende Erholung nach der gei⸗ 
ſtigen Arbeit empfohlen, und es wäre diesmal wirklich Etwas für 
unſern Fritz. Darauf ſetzte er ſich wieder an den Schreibtiſch, um 
an ſeinem Roman weiterzuſchreiben, während ich meinem Söhnchen 
erklärte, daß er zu jeder Figur alle ſieben Steinchen benutzen 
müſſe. Dann begab ich mich in die Küche und hörte nur noch, 
ve mir Julius nachrief, ich ſei ein goldenes, kluges Weibchen. So 
ieb war er. x 

Als ich nach einer halben Stunde zurückkehrte, ſaß mein Mann 
am Fenſter, Fritz auf ſeinem Schoß und eifrig mit den Steinen 


eſchäftigt. 1 
1 eißt Du, Schatz“, rief er mir entgegen, „unſer Fritz iſt ein 
und von Ungeduld und kann deshalb keine einzige Figur zu⸗ 
ammenſtellen. hat mich auch jo lange gequält, bis ich von 


| 


(Nachdruck verboten.) 


meiner Arbeit aufgeſtanden bin. Jetzt will ich ihm nun raſch ein 
paar dieſer Kunſtſtücke zeigen. Im Uebrigen wirklich eine an⸗ 
regende Zerſtreuung.“ f 

„Papa hat es ſchon zehnmal verſucht“, unterbrach ihn Fritz, 
wie aus einem Traume erwachend, und er hat es auch nicht zu⸗ 
ſammengekriegt.“ 5 | 

„Da hat der Schlingel Recht“, meinte Julius lachend; „er hat 
ſich aber auch gerade auf die ſchwierigſte Figur capricirt, ſiehſt Du, 
ich dcr Ding mit den vier parallelen Spitzen. Drei davon hab' 

on.“ 
„„Soweit war ich auch, Mama“, ſagte Fritz in einem Ton, der 
wiſchen verzweifelter Düſterheit und verletzendem Hohn die Mitte 
bielt, „und Papa wird's auch nicht zuſammenbringen.“ 

Dieſer hatte ſich wieder den Steinen zugewendet und dieſelben 
umzuſtellen begonnen. 

„Aber Fritz“, verwies 15 armen Burſchen, der wie ein 
Häufchen Unglück auf ſeines Vaters Schoß ſaß, „wie magſt Du das 
ſagen. Papa kann Alles. Hat er Dir nicht erſt zu Deinem Geburts⸗ 
915 ein ſo ſchönes Märchen geſchrieben, vom König mit der ſteinernen 

rone — —“ 

„Ja, ja,“ fiel er mir mürriſch ins Wort, aber das iſt viel 
ſchwerer. Und Papa bringts nicht zuſammen“, fügte er mit einer 
mir an ihm ganz ungewohnten Starrköpfigkeit hinzu. 

ulius zuckte zuſammen, und eine Blutwelle ſchoß ihm ins 
Geſicht. „Freilich“, brauſte er auf, „wenn Du mir da wie ein Klotz 
auf den Knieen ſitzeſt (er faßte ihn unſanft an und ſtellte ihn neben ſich) 
und wenn Ihr mich mit Eurem Quatſch ſtört — — am beſten iſt's, 
Marianne, Du gehſt in die Küche. Deine Gegenwart hat Etwas, 
das Fritz ungeduldig macht. Ich will ihm nur raſch fünf, ſechs 
Figuren zeigen.“ 


— 88 — 


Ein wenig verletzt über dieſen Ton, verließ = das Zimmer, 
aber meine Unruhe geſtattete mir nicht, weit zu gehen. Ich blieb 
an der Thür und horchte. Zuerſt vernahm ich die ſpitz und heiſer 

ewordene Stimme meines Söhnchens: „Aber die mit den vier 

pitzen zuerſt, Papa“, beharrte er verbiſſen. „Gut, ja,“ ſchrie 
mein Mann, offenbar erbittert, „aber jetzt halte das Maul!“ 

Ich erſchrak. Solche Worte waren in meinem Haufe bisher 
noch nicht gefallen. Was hatte nur mein guter ſanfter Julius? 

. Dann vernahm ich zehn Minuten lang keinen Laut. Plötzlich 
wieder hörte ich die etwas gereizte Stimme meines Mannes: 
„Weißt Du was, lieber Fritz?“ ſagte er. „Wir verſuchen zuerſt 
eine andere Figur. Dieſe zeige ich Dir nachher. Wart' mein 
Junge, Du kannſt wählen: ich mache Dir entweder dieſes Schiffchen 
oder dieſen hübſchen Schornſtein ...“ 

„Nein, die mit den vier Spitzen will ich“, ſchrie mein Söhnchen 
gala „die Du nicht kannſt: hätteſt Du mir nur die Steine 
gelaſſen — —“ 

en Reſt verſchlang ein gebrüllartiges Röcheln, aus dem fol— 
Kon Redensarten hervorgurgelten: „Was, Du verhöhnſt mich? 

u verletzeſt die Ehrfurcht vor Deinem Vater? — —“ Mehr konnte 
ich nicht hören, denn ein Klatſchen und ein durchdringendes Geheul 
veranlaßten mich, ins Zimmer zu ſtürzen. Mein Mann ſtand da 
mit unbeimii rollenden Augen, Fritz in der Luft haltend und 
offenbar im eff ihn zu Boden gu ichleudern. 

% Julius“, rief ich, ihm den Knaben entreißend, „das geht zu 
weit! Was hat Dir das arme Kind gethan, um Himmelswillen?“ 

„Was mir Dein Sohn gethan hat? ha, ha — nein, ich will 
meine Geduld nicht verlieren. Ich will ruhig ſein, ganz ruhig 
— — aber ich I Dir, es kocht in mir, es kocht in mir — — 
dieſer Dein Sohn erfrecht ſich durchaus, ich müſſe ihm gerade dieſe 
verdammte Figur mit den vier Spitzen zuſammenſtellen — —“ 

„Aber lieber Mann“, unterbrach ich ihn harmlos. „Das liſt 
doch kein Grund zu Mord und Todtſchlag. Ich habe Dich nie jo 
geſehen. So erfülle ihm doch ſeinen kleinen Wunſch.“ 

„Kleinen Wunſch!“ murmelte er dumpf, indem er ſich in den 
Seſſel fallen ließ, „ſeit einer Stunde zermartere ich mein Hirn 
daran, und das nennſt Du einen kleinen Wunſch.“ 

„Ich wußte es ja, daß Papa es nicht trifft,“ heulte Fritz hinter 
mir. Julius wollte auf ihn zuſtürzen, aber ich hielt ihn feſt. „O, 
Marianne”, ſagte er traurig, „Du ſiehſt, wohin es mit meiner 
Autorität gekommen iſt. Aber ich muß eine Figur zuſammenſtellen 
können, ich muß — — vorerſt will ich nur eine Fat e Selter⸗ 
waſſer trinken, ich fühle einen merkwürdigen Druck im Kopfe.“ 

Ich zog Fritz an mich. „Jetzt mußt Du artig ſein“, redete ich 
ihm zu. „Papa zeigt Dir gern eine andere Figur als die mit den 

itzen. Der gute Junge erklärte ſich endlich einverſtanden, und 
wir ſtellten uns zu beiden Seiten meines Mannes auf und ſahen 
eſpannt zu, wie er mit den ſieben Steinen zu arbeiten begann. 
ch muß ſagen, daß mich das ungemein intereſſirte. Ich fand es 
ganz allerliebſt, wie ſich die Dreiecke und Vierecke aneinanderfügten. 
ach einer Weile bemerkte ich große Schweißtropfen auf Julius 
Stirn. Plötzlich 7 er ſich, wie in einem Ohnmachtsanfalle, zu⸗ 
rück und 1 „Wenn Ihr mich ſo hohnvoll anſtarrt, dann kann 
ich natür 2 nichts zu Stande bringen. Doch nein, nein“, unter 
brach er ſich düſter,, Ihr ſollt Zeugen ſein meiner Schmach. IJ 
kann, ich kann keine Figur treffen. Es iſt, als wäre ich plötzlich 
unſäglich dumm geworden — — Und doch fühle ich“, rief er mit 
einem Schimmer von Freude, daß ich's treffen müßte, wenn — —“ 
Seine Stimme erſtarb in einem tiefen Seufzer. 

Meine Blicke waren wie gebannt auf die zierlich geformten 
rothen Steinchen. N 

„Laſſe mich's verſuchen“, flüſterte ich in ſeltſam gehobener 
Fe ene Er fuhr auf, breitete ſeine Hände wie ſchützend über 
die Steine und ſah mich mit finſterem Blicke an. 

Gaus!“ ſtieß er endlich wild hervor, „Du willſt's verſuchen. 
Willſt Du mich etwa beſchämen vor meinem Kinde?“ 


5 „Fritz“, ſagte ich ſtreng, „geh' hinaus, ich habe mit Papa zu 
reden... = 


„Gut“, ſprach mein Mann, nachdem ich geendet, „gut. Ich 
will es auf eine Scheidung nicht ankommen laſſen. In meiner 
Familie hat es dergleichen noch nicht gegeben, und ich will nicht 
der Erſte ſein. Deshalb ziehe ich die „Gans“ zurück. Nur des⸗ 
bald, Marianne! Und ich überlaſſe Dir das „Geduldſpiel.“ Man 
ſoll nicht 15 daß ich meiner Frau alle Genüſſe vorenthalte“, 
ſchloß er hö niſch. 

Während ich mich immer mehr in das Vorlageheft vertiefte 
und mit den Steinen zu manipuliren begann, wurde der Tiſch ge⸗ 
deckt und das Abendeſſen aufgetragen. Ich hörte die Teller klirren, 
rührte mich aber nicht; ich vernahm die ſchweren Schritte meines 
Mannes, wagte es aber nicht, mich umzuwenden, aus Furcht, einem 
ſchadenfrohen Blicke zu begegnen. Es verging eine halbe Stunde. 
Es dämmerte, es fing an, dunkel zu werden, aber ich getraute mir 
er aufzuftehen und die Lampe anzuzünden, weil ich Angſt hatte, 
mein Mann werde ſich des „Kopfzerbrechers“ bemächtigen, der alle 
meine Gedanken d en hielt, der mich fühl⸗ und ſeelenlos machte. 
Dabei war es mir nicht möglich, die Figur fertig zu bringen: es 
war jene mit den vier Spitzen, denn ich hatte mir vorgenommen, 


unſere Ehre dem Kinde gegenüber zu retten. Aber umſomehr war 
ich darauf verſeſſen, bis ich zu fühlen meinte, daß ſich ein ſchweres, 
dickes Brett vor meinen Kopf legte. Und plötzlich, als wäre mir 
ein Licht aufgegangen über die Qualen meines Mannes, meines 
Kindes und über die eigenen, ſprang ich in höchſter Wuth auf, er⸗ 
griff die Steine, das Vorlageheft, die Schachtel und ſchleuderte fie, 
indem ich mich zum offenen Fenſter hinausbeugte, mit aller Gewalt 
auf die Straße hinab. Ich ſah nur noch, daß ſie einem dicken 
8 auf den Hut trafen und dann auf dem Pflaſter in kleine 
Stückchen zerſchellten. Hierauf warf ich mich in den Seſſel zurück 
und holte tief Athem. — Ich will gleich hier bemerken, daß ich für 
dieſen Vorfall vom Gerichte zur Verantwortung gezogen und zum 
Schadenerſatz an den dicken Herrn, ſowie zu einer Geldſtrafe ver⸗ 
urtheilt wurde. — Dann beobachtete ich das Treiben meines 
Mannes. In tiefer Verſunkenheit ging er auf und ab, zeichnete 
mit der Hand allerlei Figuren in die Luft und murmelte dabei 
etwas von ſchiefen Vierecken, Quadraten, Dreiecken u. ſ. w. Es 
war betrübend zu ſehen, was aus dieſem wirklich edlen und vor⸗ 
nehmen Geiſte geworden war. g e : 

ch ſaß noch ganz ſtarr da, als die Thür fich öffnete und unſer 
Dienſtmädchen eintrat, um den Tiſch abzuräumen. Sie warf einen 
verwunderten Blick auf uns und das unberührte, längſt kalt 
gewordene Eſſen, ſah uns noch einmal ſcheu und mit offenem Munde 
an und zog ſich vorſichtig zurück. Mein Mann ging weiter ruhelos 
auf und ab, während ich mich nicht zu rühren wagte. Plötzlich 
fühlte ich eine Hand auf meiner Schulter. Ich wendete mich um 
und ſah meinen Mann, der mich mit leeren, ſtumpfen, kälberartigen 
Augen anglotzte. 5 

„Marianna,“ ſagte er tonlos, „guäle Dich nicht, es iſt umſonſt. 
Marianne, ich muß mir Deine Liebe, die Achtung meines Kindes 
zurückgewinnen. Ich muß Fritz davon überzeugen, daß ſein Vater 
dieſe Figur mit den vier Spitzen herauskriegt. Und ich werde ſie 
herauskriegen“, fuhr er fort, während ein ſonderbares Lächeln um 
ſeine verſtörten 70 irrte. Ich habe es ausgerechnet, daß man 
die Stellung dieſer ſieben Steine des „Geduldſpiels“ 17,168 Mal 
ändern kann. Und wenn man das ausführt, muß man unbedingt 
auch zu den Figuren des Vorlageheftes kommen. O, ich werde 
Geduld haben und arbeiten — laß mir gleich die Kaffeemaſchine 
vorbereiten — und jetzt“, ſchloß er haſtig, „jetzt gieb mir das 
„Geduldſpiel“ zurück!“ 3 f 5 

ch war anfangs faſſungslos, dann raffte ich mich auf und 
ſagte feſt: „Es iſt nicht mehr da, Julius, ich hab' es zum Fenſter 
hinausgeworfen.“ Eine Weile lang ſtand er wie betäubt. Dann 
ſchien Leben in ihn zu kommen. Aus ſeinen Augen verſchwand 
das Kälberartige und Glanzloſe. $ 5 

„O, Marianne“, ſagte er, „ich fühle, daß dieſer ſchreckliche Bann 
von mir weicht. Du haſt mir das Leben gerettet.“ * 

Später ſetzten wir uns zu Tiſch, aßen aber nichts. Wir ſahen 
uns nicht einmal an, denn wir fühlten, daß Fritz uns ſchadenfroh 
anblickte. 1 

2 * 

Spät in der Nacht, ich lag wie im Fieber, weckte mich ein 
heftiges Stöhnen. Ich machte Licht und weckte Julius, denn er 
war es, der ſo ſchwer ſeufzte. Er dankte mir und ſagte, er habe 
einen fürchterlichen Traum gehabt. Er ſollte durchaus dieſe Figur 
mit den vier Spitzen zuſammenſtellen, und als er bereits alle 
ſieben Steine verwendet, habe ihm Fritz gejagt, daß er noch min⸗ 
1 zweiundzwanzig Steine brauche, um die Figur fertig zu 
bringen. „O, Marianne“, ſeufzte er, „ich glaube, ich werde dieſen 
„Kopfzerbrecher“ nie mehr los. Immer ſehe ich dieſe elenden 
Steine vor mir, ob ich die Augen ſchließe oder offen halte Es 
iſt eine Qual ... Ich ſage Dir, das Bild dieſer Steine ſteckt in 
meinem Kopfe und hindert mich, etwas Anderes zu denken — o, 


0 
„Armer Mann“, ſprach ich theilnahmsvoll, „vielleicht nützt es, 
wenn ich Dir einen Eisumſchlag mache.“ f 2 

„Thu das, Marianne, aber ich glaube, es wird nichts mehr 
nützen“, jammerte er. x 

Indeſſen, es nutzte. Kaum hatte er die Rompzeie eine Viertel⸗ 
ftunde lang getragen, als er ruhiger wurde. „Siebit Du“, ſagte 
er weich, „es iſt mir nur um Fritz zu thun. Früher war ich in 
ſeinen Augen ein Gott, und weißt Du, wofür er mich jetzt hält? 
Für einen Eſel! Haft Du gehört, in welchem verächtlichen Ton er 
von meinem Märchen geſprochen hat? O, ich hab an mir halten 
Sal 8 5 — Eh t abe ich dieſem 

ielzeug zu verdanken, das Du ge 1 

2 Nan schwieg er wieder, um nach zwei Minuten einen Schrei 

auszuſtoßen. a 

„Marianne, Du ſagteſt, daß Du dieſen „Kopfzerbrecher“ zum 
Fenſter hinausgeworfen haft. Vielleicht hat ihn Jemand aufgehoben 
und nach Haufe getragen? 5 g 

„Nein, Männchen“, antwortete ich, vergnügt über ſeine Heilung, 
„ich habe geſehen, daß die Steine auf dem Pflaster zerſchellten. 
„Gott ſei Dank“ ſeufzte er erleichtert. Es wäre doch gräßlich, 
wenn er in einer anderen Familie vielleicht noch größeres Unglück 
anrichten könnte . denn es find nicht alle Leute jo ruhig, To 
geduldig, jo leidenſchaftslos wie ich . ..“ 

Dieſe letzten Worte waren nur noch gemurmelt. Julius war 
in einen ſanften Schlummer gefallen . 
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